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JOST verbindet...

Elektroproblem?
Wir kommen angedüst!

24-Std-Pikettdienst Brugg
Telefon 056 460 89 99
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Dringliche Signale des Lebens
Im Rahmen der Aktionstage für  
Psychische Gesundheit luden die 
Psychiatrischen Dienste zur Vernis-
sage der Ausstellung «Fremdgehen» 
ein. Direktor Christoph Zjörien war 
sichtlich erfreut über den Andrang. In 
der stattlichen Aula im Hauptgebäude 
war fast jeder Stuhl besetzt.

I r e n e  W e g m a n n

R
egierungsrätin Susanne 
Hochuli, Vorsteherin des 
Departements Gesund-
heit und Soziales begann 
ihre Rede mit: «Wenn 
ich am Morgen ins Büro 
komme, bin ich mitten 
in der Sammlung Kö-

nigsfelden.» An ihrem Arbeitsort im 
Gang des Departements hängen 
Zeichnungen von R.W., die zwischen 
1922 und 1928 in der Anstalt entstan-
den. Sie zeigen farbige Gesichter. Die 
Bilder seien verstörend, zumal man 
wisse, dass R.W. oftmals Tag und 

Nacht in seinem Isolierzimmer zeich-
nete. Auf das Verhältnis von Kunst 
und Psychiatrie ging anschliessend 
Max Matter, der 2009 den Aargauer 
Kulturpreis erhalten hat, ein. Egal 
ob Bilder innerhalb oder ausserhalb 
von Klinikmauern entstanden, sie 
seien doch immer Kunstwerke zu 
nennen, wenn es ihnen gelinge, eine 
Energie einzubringen. «Der Druck 
des Lebens ist ein Energiefaktor. 
Kunst ist eigentlich durch Leben er-
zeugte, verarbeitete und direkt über-
mittelte Energie.» Matter erkennt al-
lerdings dennoch einen Unterschied 
im Schaffen der Aussenseiter, wie er 
die Patienten nennt, zu den Künst-
lern. «Der persönliche Ausdruck, ja 
man könnte sagen der Stil, ist sofort 
da. Entwicklung ist selten. Es geht 
immer um das Gleiche. Wiederho-
lung ist Bekräftigung, sie entspricht 
einem Stabilisierungsversuch.» Mat-
ter schaut mit einer gewissen Weh-
mut auf die Sammlung. Mit der Ab-
gabe von Medikamenten erlosch die 

Kreativität der Patienten. Umso 
mehr freuen sich die Gäste an der 
Vernissage über die Bilder, die von 
Spinnweben und Staub befreit, end-
lich ihren Platz in der Sammlung  
des Psychiatriemuseums gefunden 
haben.
Führung: Jeden ersten Samstag im Monat 
von 13 bis 14 Uhr, das nächste Mal am 
5. November, Besammlung in der Ein-
gangshalle des Hauptgebäudes der Klinik 
Königsfelden, Eintritt gratis. Anfragen: 
museum@pdag.ch

Sara Michalik, Präsidentin Verband Aargauer Psychologinnen und Psycholo-
gen, mit Tochter Leoni

Max Matter, Künstler

Gemeinderätin Rosi Magon (r.) und Myrtha Schmid vom Jugend-, Kultur- und 
Altersfonds, Windisch � Bilder: Irene Wegmann 

Regierungsrätin Susanne Hochuli mit Philipp Hauser, 
Kinderpsychiater in AarauViele Interressierte besuchten die Ausstellung

ratgeber: Heute mit Pius Huwiler-Renold

Fünf zu eins
Paarforscher, allen voran John Gott-
man, haben herausgefunden, dass 
Wertschätzung in Form von liebe-
vollen Gesten, ernstgemeinten Kom-
plimenten, Zeigen von Interesse,  
Höflichkeit, Mitgefühl, Respekt und 
Anerkennung äusserst wichtig sind in 
Langzeit-Beziehungen. 

Gottman stellt fest, dass das Verhältnis 
von Kritik, Missbilligung, Vorwürfen 
und Ärger vis-à-vis von Wertschätzung 
und Anerkennung nicht mehr als eins 
zu fünf sein darf, damit ein Paar nicht 
in Schieflage gerät.

Mehr Anerkennung und  
Wertschätzung

Die meisten von uns sind zwar keine 
Forscher, beobachten aber in der eige-
nen Beziehung und im Umfeld, dass 
diese Feststellung etwas an sich hat. Ob 
die 5:1-Regel von Gottman sakrosankt 
ist, weiss ich nicht. Dass es aber in Paar-
beziehungen deutlich mehr Anerken-
nung und Wertschätzung als Vorwürfe 
und Kritik braucht, ist uns klar. Man 
kann deshalb sicher mit Recht behaup-
ten, dass die grundsätzliche Wertschät-
zung des Partners eines der wichtigsten 

Fundamente für eine Liebesbeziehung 
darstellt.
Viele der Paare, denen ich in meiner 
Praxis begegne, haben das Ausdrü-
cken von Wertschätzung, Anerken-
nung, Lob und Bewunderung völlig 
verlernt. Zu Beginn der Liebe können 
sie sich nicht genug davon geben. Sie 
finden den Partner schön, liebevoll, 
gescheit, mit der Zeit entdecken sie al-

lerdings auch seine weniger schönen, 
schwierigen Seiten. Die Aufmerksam-
keit orientiert sich dann nicht selten an 
den Verhaltensweisen und Charakter-
zügen des Partners, die nicht mit den 
eigenen Vorstellungen kompatibel 
sind, mit dem Resultat, dass eine Nega-
tiv-Stimmung entsteht, die beide emo-
tional immer geiziger macht und Wert-
schätzungs-Gesten aus dem Repertoire 
gestrichen werden. Dabei ist es von 
entscheidender Bedeutung, dass Part-
ner einander Dinge, die sie angenehm, 
schön, liebevoll finden, auch ausdrü-
cken. Zum Beispiel: Danke, dass du 
heute für die Kinder geschaut hast 
und mir ein wenig Raum liessest. Toll, 
wie du aussiehst! Deine zärtlichen 
Hände tun mir einfach gut! Ich schätze 
es, dass du so gut kochst für uns! Ich 
finde deine Ideen einfach gut!
Drücken Partner ihre Wertschätzung 
nicht mehr aus, so wirkt Stress, der sich 
im partnerschaftlichen Zusammenle-
ben nicht vermeiden lässt, wie Gift. 
Genügend Wertschätzung, macht um-
gekehrt Kritik und Ärger, Streit und 
Verletzung, die in jeder Beziehung im-
mer wieder vorkommen, wesentlich 
erträglicher. Sie verdünnt das Kritik-

Gift gewissermassen und lässt uns 
Konflikte besser überstehen.
Liebe Leserin, lieber Leser, ich möchte 
Sie einladen, Ihr Verhältnis zwischen 
Wertschätzung, Anerkennung und 
Lob und jenem von Kritik, Beschwer-
den und Vorwürfen einmal zu über-
prüfen. Erhalten Sie von Ihrem Part-
ner genügend Komplimente? Können 
Sie diese Komplimente auch anneh-
men und geniessen? Bekommt Ihr 
Partner umgekehrt von Ihnen wesent-
lich mehr Anerkennung als Kritik? Re-
den Sie miteinander über Ihre Wert-
schätzungs-Kritik-Bilanz? Ich möchte 
Sie ermutigen, mit Ihrem Partner, Ih-
rer Partnerin das nicht ganz gewöhn-
liche Bilanz-Gespräch zu führen und 
neue Entdeckungen zu machen, im 
Hinblick auf das, was Ihr Partner im-
mer wieder gut macht.

Pius Huwiler-Renold, Psychothera-
peut, Leiter Ökumenische Ehebe-
ratungsstelle Brugg

Diese Seite wurde gesponsert von:

Nelson Ramos Pereira, Kunst- 
therapeut PDAG und Vorstand des 
Fachverbandes für gestaltende 
Kunsttherapie

Querbeet

Pochi soldi
S k i p p e r  F r e d e r i k

F
ragt man in Sardinien den 
Padrone einer Werft, wie es 
ihm so gehe, lautet die Ant-
wort stets: Gut, aber pochi 
soldi. Wenig Geld in der 

Kasse. Sollen wir Mitleid empfin-
den? Soll die Schweiz Entwicklungs-
hilfe-Gelder senden? Yachtbesitzer 
verschieben stets einige Repara-
turen auf den Winter. Sie sind froh, 
wenn sie eine kompetente Werft 
finden. Gerne zahlen sie für gute 
Arbeit gutes Geld.
Ein Lehrbeispiel: Die Luken auf 
Deck unserer Gib’Sea wurden un-
dicht. Wir ersetzten Dichtungen, 
den Griff. Wir klebten mit Silikon 
und anderen empfohlenen prodotti 
– ohne dauerhaften Erfolg. 
Im Herbst 2007 gaben wir den Auf-
trag, die Luken zu ersetzen einer 
Werft in Cagliari. Ein Tausendeu-
roauftrag. Im Frühjahr 2008 stand 
Wasser zentimeterhoch im Boot. 
Nix gedichtet, nix ersetzt. Decke 
gewellt, der Holzboden geschwellt. 
The same procedure im Herbst 
2008 in Portoscuso: «Bitte sofort 
provisorisch abdichten und bis 
März die Luken ersetzen!» Im Früh-
ling 2009 wieder Wasser im Boot. 
Im Herbst 2009 Auftrag dito an die 
Werft in Olbia. «Hoch und heilig 
versprochen», sagt der Inhaber. 
Aber auch er will offenbar mein 
Geld nicht. 2010 wieder eine Hand-
breit Wasser unter den Bodenbret-
tern. «Ein regenreicher Winter wars 
halt», die Ausrede. Drei sardische 
Werften klagen wohl weiterhin über 
pochi soldi. 

Der getreue GA-Leser weiss, wer im 
Winter 2010/11 zwei neue Luks 
wasserdicht montiert und die Euros 
in seiner Kasse hat: Giuseppe in 
Porto Corallo. Der zuverlässige Me-
chaniker in Sardinien.

Skipper Frederik schreibt exklusiv für 
den GA jeden Monat einen Seglerbrief 
aus Sardinien/Korsika. Fragen und 
Feedback an info@segeln.ch

Diese «vertrauenerweckende» 
Werkbank gehört nicht Giuseppe


